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Grünes Licht für DBU-Reno-
vierung und LdU-Strategie

Die Landesselbstverwaltung 
der Ungarndeutschen fasste auch im
 Hochsommer wichtige Beschlüsse

Die freundschaftlichen Kontakte beschleunigten sich in den
Zeiten der politischen Umwälzungen in Europa, haben aber
ihre tiefen Wurzeln in der Zeit um 1945. Kaum war der
Zweite Weltkrieg zu Ende, als deutsche Familien ihre ange-
stammte Heimat in Osteuropa verlassen mussten. Flucht und
Vertreibung bestimmten diese Zeit. Aus Großturwall wurden
in drei Transporten über 2000 Ungarndeutsche vertrieben.

Etwa 900 deutsche Familien in Großturwall mussten im
Februar 1946 die Früchte ihres Fleißes aufgeben. Sie mussten
Vermögen, Haus und Hof zurücklassen und fuhren in Güter-
waggons in eine ungewisse Zukunft bis nach Göppingen.
Über 250 Vertriebene von ihnen strandeten im damals noch
recht kleinen Ort Süßen. Damit begann im Februar 1946 für
manche Großturwaller ein neues Leben in der neuen Heimat.
Sie konnten aber die alte nicht vergessen. Viele Verwandte
und Freunde blieben daheim, und die enge Verbundenheit
zwischen den Menschen wurde auch in der Zeit des „Kalten
Krieges“ gepflegt. Diese Verbundenheit und die Gefühle ge-
genüber der alten Heimat bildeten die Basis für die Gründung
des Ungarndeutschen Vereins in Süßen. Infolge der ökume-
nischen Fahrten nach Großturwall unter der Leitung von
Pfarrer Kilian Hönle entstanden in den 1970er Jahren viele
neue Kontakte, die zu gegenseitigen Einladungen von Orga-
nisationen führten.

Der Wunsch von Großturwall, eine Partnerschaft mit Süßen
abzuschließen, ging am 16. Juni 1990 mit der feierlichen
Unterzeichnung der Urkunde in Erfüllung. Danach vertieften
sich die Beziehungen noch weiter. Nicht nur in Kultur, Sport
und Bildung, sondern auch im Privaten gab es immer neue
Anknüpfungspunkte. Zehn Jahre später erneuerte man die

Die nächste Saison bei der zu erneuernden Deutschen
Bühne Ungarn, LdU-Strategie, neues Register der deut-

schen Vornamen in Ungarn, Haushalt und manches
mehr – mit diesen Stichworten kann die am 18. Juli in
Budapest ausgetragene Sitzung der Vollversammlung

der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen
(LdU) zusammengefasst werden.

Renovierung und Spielplan der Deutschen

Bühne Ungarn 

200 Millionen Forint – so viel Förderung erhielt die Lan-
desselbstverwaltung vom Ministerium für Humanressourcen
zur Renovierung der Deutschen Bühne Ungarn (DBU).
Nach dem befürwortenden Beschluss der LdU-Vollver-
sammlung kann Vorsitzender Otto Heinek schon bald den
Vertrag unterzeichnen, der es ermöglicht, dass das im Her-
zen von Seksard stehende Haus des einzigen professionellen
deutschsprachigen Theaters in Ungarn demnächst umgebaut

Partnerschaft beim Stadtfest gefeiert

25 Jahre 
Großturwall – Süßen

Auf Einladung von Süßen war vom 10. bis zum 12. Juli
eine etwa 70-köpfige Delegation zu Gast in Baden-Würt-
temberg, um im Rahmen des Stadtfestes das 25-jährige
Bestehen der Partnerschaft zwischen Süßen und Groß-

turwall/Törökbálint zu feiern.

(Fortsetzung auf Seite 4) (Fortsetzung auf Seite 2)
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Städtepartnerschaft am 20. August 2010 mit einer Beurkun-
dung durch die beiden Städte. Zahlreiche Veranstaltungen,
wie z. B. Schüleraustausch, gegenseitige Besuche der Vereine
und der Chöre, gemeinsame Teilnahme am Stadtfest in Süßen
oder am Maifest in Großturwall machen die Beziehung enger
und noch bunter. Ebenso waren  die Stadterhebungen beider
Orte, die Einweihung des neuen Schulzentrums in Großtur-
wall, der Bau der evangelisch-reformierten Kirche und des
Gemeindemuseums in Großturwall mit Süßener Unterstüt-
zung bis hin zu Altkleider-Spendenaktionen Stationen, die
die Partnerschaft mit Leben füllten.

Aktueller Höhepunkt war nun im Juli das Stadtfest in Sü-
ßen, das ganz im Zeichen des Jubiläums der Städtepartner-
schaft mit Großturwall stand. Mit der feierlichen Eröffnung
der Ausstellung „25 Jahre Städtepartnerschaft“ im Rathaus,
dem Auftritt der Großturwaller Musikanten und den Reden

der Bürgermeister Mark Kersting (Süßen) und Sándor Elek
(Großturwall) nahm das Stadtfest seinen Anfang. Zu den Hö-
hepunkten des Festes gehörte das große Konzert in der Neuen
Marienkirche, wo außer den Großwurtaller Musikanten das
Sinfonieorchester der Süßener Kolpingmusikschule, das Col-
legium Cantabile des Liederkranz Germania Süßen 1842
e.V. und der Katholische Kirchenchor auftraten. Zu Beginn
ließen die beiden Bürgermeister, der 1. Vorsitzende der
Deutsch ungarischen Ortsgemeinschaft Süßen, Markus
Czinszky, die Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung
in Großturwall, Magdalena Megyaszai-Mammel, die Ju-
gendbeiräte beider Städte, Ákos Hadik, Peter Gormann und
Jonas Jonas Denk sowie Tanja Kitzmann noch einmal die
wichtigsten Ereignisse dieser zweieinhalb Jahrzehnte Revue
passieren. Die Zuhörer erfuhren vieles über die wichtigsten
Ereignisse und die schöns ten Momente der langjährigen Zu-
sammenarbeit.

Elisabeth Balázs

Zum 41. Mal trafen sich die ehemaligen Alsónánaer am
11. Juli in der Kinzighalle in Gelnhausen-Roth. Ihr

 Sprecher Johann Petz nahm die Begrüßung der über 60
erschienenen Gäste vor. „Ich freue mich, dass auch

 dieses Jahr wieder so viele von Euch nach Roth gekom-
men sind, um an unserer Traditionsveranstaltung

 teilzunehmen. Mit eurem Besuch werden wir ermutigt
auch zukünftig weiterzumachen und im Jahr 2016 – 70

Jahre nach der Vertreibung aus Ungarn – wieder
 einzuladen“, verdeutlichte Johann Petz gleich zu Beginn
das Streben des Organisationsteams unter Leitung von
Eva Michelmann die beliebte Veranstaltung möglichst

lange zu erhalten.

„Zur Erinnerung und zum Gedenken an die alte südungari-
sche Heimat im Komitat Tolna sind wir heute hier zusam-
mengekommen“, ging Petz auf die Zielsetzung des Hei-
mattreffens ein. „Vor 69 Jahren mussten wir unser Dorf
Alsónána verlassen, wie viele unserer Landsleute, um in
einer für uns neuen Umgebung in Deutschland wieder an-
sässig zu werden“, verwies Johann Petz auf die schwierige
Zeit nach dem 2. Weltkrieg.

Beim ersten Treffen 1974 spielte die Burgenland-Kapelle
zum Tanz auf. Die Heimattreffen organisieren heute Johann
Petz, Eva Michelmann, Johann Glöckner und Heinrich
Wink. Für die Tischdekoration sorgte Eva Michelmann mit
ihren Helferinnen Angelika Lehr und Margot Krüger. Für
das leckere Kuchenbuffet mit vielen Torten sorgten Frauen
mit Wurzeln in Alsónána, aber auch Freunde der Zusam-
menkünfte.

Eine kleine Präsentation ungarischer Kopftücher von Eva
Michelmann und eine Bilderwand mit Photos der letzten
Ungarnreise der Partnerschaftskommission Alsónána der
Gemeinde Linsengericht, bereicherte in diesem Jahr das

gelungene Heimattreffen. Bei den Eheleuten Daniela und
Ralf Ullrich, in deren Händen die Bewirtung der ehemaligen
Alsónánaer und deren Freunde schon seit einigen Jahren
liegt, bedankte sich Johann Petz ganz herzlich. 

Der Vorsitzende der Partnerschaftskommission Alsónána
der Gemeinde Linsengericht, Heinz Breitenbach, ging in
seiner Rede auf die Aktivitäten der Ungarnfreunde ein.
„Vom 21. - 29. September 2015 werden wir wieder nach
Ungarn reisen. Ein Höhepunkt der Fahrt wird natürlich der
Besuch der Partnergemeinde Alsónána sein, die uns zu
ihrem Weinfest eingeladen hat“, informierte der Vorsitzende
die Gäste des Treffens. Daneben berichtete Breitenbach
über ein Land, das sich derzeit im Umbruch befindet. Auch
sei die kleine 700 Einwohner zählende Gemeinde Alsónána
derzeit von kommunalpolitischen Veränderungen betroffen.
Wobei jedoch hervorzuheben sei, dass Bürgermeisterin Kis
Istvánné, eine tragende Säule der Partnerschaft, im Oktober
2014 wiedergewählt wurde.

Partnerschaft beim Stadtfest gefeiert

25 Jahre Großturwall – Süßen

Heimattreffen der ehemaligen Alsónánaer 
in Gelnhausen-Roth

(Fortsetzung von Seite 1)

„Das Kuchenteam“ (von links) Eva Michelmann, Käthe Petz, Käthe
Paul, Margot Krüger u. Angelika Lehr



Schallplatten
Die technische Revolution der Tonauf-
nahme begann vielleicht mit den
Schallplatten. Heute erleben sie eine
Renaissance, ob als Dekoelement in
Lokalen, ob auf den DJ-Pulten aktuel-
len Charakters. Man benutzt den Be-
griff „eine Schallplatte auflegen“ auch
dann, wenn sich jemand in seinem Re-
defluss immer wiederholt.

Wiederholungen sind meistens als
positiv zu bewerten, wenn es beispiels-
weise um Lerntechniken geht. Diese
sind eine bewährte Methode, wie auch
das Festhalten durch Aufschreiben von
Begriffen und Begrifflichkeiten, die im
Prozess des Erwerbs wichtig sind. Wie
auch im Fall von Spracherwerb.

Schön klingende Worte, Redewen-
dungen, die einem gefallen, werden oft
und gerne auch in die tägliche Kom-
munikation integriert. Es gibt immer
wieder Listen und Reihenfolgen, die
meistens auf Erhebungen beruhen,
welche die beliebtesten Wörter sind.
Oder eben die wohlklingendsten, wel-
che man gerne auf der Zunge zergehen
lässt.

Wohlklingend sind auch die Aufnah-
men der Schallplatten. Die rustikale
Tonwiedergabe mit den unvermeidli-
chen Geräuschen im Hintergrund bzw.
durch die schlechte Qualität der Auf-
nahme bei alten Tonträgern gibt einen
Hauch der Vergangenheit zurück.
Große Opernsänger, Jazzmusiker, zu
Ikonen gewordene Künstler und ihr
Vortragsstil sind dadurch der Welt hin-
terlassen worden. Oft eine Faszination,
die den Hörer einfach mitreißt, auch
eine Art Dokumentation, die uns heute
erahnen lässt, wie diese Tonkunst frü-
her funktioniert haben könnte.

Auch historisch wichtige Reden ha-
ben auf Schallplatten ihre eigene Zeit
überdauert, obwohl in dieser Bezie-
hung auch andere Arten von Quellen
vielleicht aufschlußreicher sind und zur
Verfügung stehen. Das Gehör bietet
aber  durch Tonaufnahmen einen an-
deren Zugang.

In ihrer Funktion soll die Schallplatte
auf jeden Fall ein Plädoyer für die Wie-
derholung darstellen, was wie wahr-
scheinlich alle Dinge im Leben Vor-
und auch Nachteile hat.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu

NEUE ZEITUNG, NR. 30, SEITE 3 GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Auch in Dombóvár von nun an
Essen auf Rädern

Die Tolnauer Stadt Dombóvár schließt nun die diesjährige Reihe jener Ort-
schaften, die vom deutschen Bundesministerium des Innern (BMI) durch

Vermittlung der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU)
einen Kleinbus erhalten haben. Das BMI unterstützte nämlich auch 2014/15

soziale Unterfangen und Gemeinschaftsstärkung in ungarndeutschen Ge-
meinden, und zwar damit, dass es den Ortschaften ermöglichte, sich einen
Kleinbus praktisch zum Viertelpreis anschaffen zu können. Die Deutsche
Selbstverwaltung von Dombóvár bewarb sich schon zum zweiten Mal um
die Möglichkeit, ihre bedürftigen Einwohner mit nach Hause geliefertem
Essen versorgen zu können – diesmal mit Erfolg. Die Schlüssel des zum
Transport von neun Personen geeigneten Kleinbusses übergaben den

Domb óvárern Dr. Michael Józan-Jilling, LdU-Beirat für soziale Angelegen-
heiten, und Dr. Hajnalka Gutai, Leiterin der Geschäftsstelle der LdU.

Dr. Michael Józan-Jilling, LdU-Beirat für soziale Angelegenheiten (links) übergibt den Kleinbus
den Vertretern Dombóvárs

Das sozialen Zwecken dienende BMI-Projekt „Essen auf Rädern“ gibt es seit
2001. Dank dessen ist es seither in zahlreichen ungarndeutschen Gemeinden
wesentlich einfacher geworden, die älteren Einwohner der Ortschaft zu versorgen:
ihnen warmes Essen zu transportieren oder sie zum Arzt zu fahren. Auch die
jüngeren Generationen sind dankbar und benutzen den Kleinbus, wenn sie sich
beispielsweise mit ihrer ungarndeutschen Kulturgruppe zu einem Auftritt bege-
ben. 

Auch in Dombóvár kam für den Kaufpreis – fast zehn Millionen Forint – zu
75% das BMI auf, die restlichen 25% finanzierte als Selbstbeteiligung die
Selbstverwaltung der Stadt. Der Bus wird vor allem zur Versorgung von bejahrten
Menschen der Stadt und ihrer Umgebung eingesetzt: die von den vereinigten
Sozialeinrichtungen versorgten Einwohner von Dombóvár sowie der umliegen-
den Gemeinden Gyulaj und Szakcsô werden mit Hilfe des neuen Fahrzeuges je-
den Tag warmes Mittagessen bekommen, und wenn sie zum Beispiel zum Arzt
müssen, brauchen sie nicht mit dem Bus zu fahren, weil es wesentlich einfacher
ist, vor ihrem Haus in den Kleinbus einzusteigen und dort schon bald auch
wieder auszusteigen.
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Grünes Licht für DBU-Renovierung und LdU-Strategie
Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen fasste auch im  Hochsommer 

wichtige Beschlüsse

und umfangreich erneuert wird. Der Vorsitzende betonte
bereits des Öfteren, dass die LdU bestrebt ist, das Gebäude
des Theaters in ihr Eigentum zu übernehmen. Als Ergebnis
langwieriger Verhandlungen mit dem Komitatstag Tolnau
ist es der LdU gelungen, die Immobilie zu übernehmen,
um in ihr Eigentum investieren zu können. Vorsitzender
Heinek unterstrich, die Verhandlungen seien etwas anders
und unglücklicher verlaufen als geplant: „Wir wollten die
Immobilien natürlich gänzlich übernehmen, der Komitatstag
der Tolnau hat sich letzten Endes jedoch so entschieden,
dass sie uns das Eigentum am Theatergebäude und der da-
zugehörigen Immobilien überträgt, jedoch mit dem Vorbe-
halt, nach 15 Jahren, also 2030, noch einmal entscheiden
zu dürfen, ob er diese dann wieder in ihr  Eigentum zurück-
tragen will oder nicht. Wir haben der Vollversammlung vor-
geschlagen, dem zuzustimmen, obwohl unsere Experten
dies für rechtlich problematisch halten, weil das ungarische
Recht Eigentumsübernahme auf eine begrenzte Zeit nicht
kennt. Ich freue mich trotz all dem, dass wir letztendlich
doch in eine Immobilie  investieren können, die 15 Jahre
lang ganz bestimmt uns gehört, und bis dahin fließt ja noch
viel Wasser die Donau hinab.“

Trotz Renovierungs- und Umbauarbeiten plant die DBU
auch für die kommende Saison sechs neue Produktionen:
Mit Krimi, musikalischem Abend, Jugendtheatervorstel-
lung und vielem mehr möchte das Theater den Geschmack
aller Altersgruppen treffen.

Bewirtschaftung bei der LdU und ihren

 Institutionen

Die Vollversammlung fasste auch über die Modifizie-
rung des Haushaltes der Landesselbstverwaltung und der
Budgets der von der LdU getragenen Institutionen Be-
schlüsse, um die Reserven aus dem letzten Jahr einbauen
zu können. Die Vollversammlung bestimmte auch die Zahl
der Pädagogen, Kindergartenkinder und SchülerInnen des
Fünfkirchner Valeria-Koch-Schulzentrums und des We-
rischwarer Friedrich-Schiller-Gymnasiums. Im kommen-
den Schuljahr werden die beiden von der LdU getragenen
Bildungseinrichtungen insgesamt 1959 Kinder besuchen,
und die Zahl der MitarbeiterInnen der beiden Einrichtun-
gen steigt um zehn Personen.

Erfreulich ist, dass die Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen ab September auch die Trägerschaft des
Deutschen Nationalitätengymnasiums in Budapest über-
nimmt. „Eine der schwierigsten Aufgaben der letzten Zeit
war, einen Haushalt für diese Schule zusammenzustellen“,
berichtet Otto Heinek. „Seitdem das Klebelsberg-Zentrum
der Träger der meisten Bildungseinrichtungen in Ungarn
ist, haben die Schulen ja keine Haushalte. Wir mussten
vieles aus Erfahrungswerten unserer anderen Schulen
übernehmen, andererseits gibt es sicherlich einiges, was
man auf rein spekulativer Basis einbauen musste. Wir hof-

fen aber, dass auch diese Schule ab dem ersten September
mit uns als Träger reibungslos ihre Arbeit aufnehmen
kann.“

Neue Bildungsinstitutionen können in die

 Trägerschaft örtlicher Nationalitäten -

selbstverwaltungen kommen

Die LdU-Vollversammlung stimmte auch der Über-
nahme der Trägerschaft von Bildungseinrichtungen durch
örtliche deutsche Selbstverwaltungen zu: somit soll der
Kindergarten der Branauer Gemeinde Wemend schon im
kommenden Schuljahr, und die Grundschule von Berkina
im Komitat Naurad ab 2016/17 von der örtlichen deutschen
Selbstverwaltung getragen werden.

Das neue Register ungarndeutscher Vornamen

ist da

Die Vollversammlung entschied auch über die Herausgabe
des neuen Registers ungarndeutscher Vornamen, welches im
Auftrag der LdU namhafte ungarndeutsche Experten des
Germanistischen Instituts der Eötvös-Loránd-Universität
Budapest erstellt haben. Es handelt sich um die Ergänzung
und Überarbeitung der über zehn Jahre alten Broschüre mit
jenen Vornamen, die Eltern, die sich zur deutschen Nationa-
lität in Ungarn bekennen, ihren Kindern geben können. „Wir
haben die Trends der letzten zehn Jahre bezüglich Namens-
gebung überblickt: was ist in Ungarn genehmigt worden, wie
ist die Entwicklung in Deutschland, was können wir eventuell
von dort übernehmen, und was sollten wir lieber lassen“,
weihte Otto Heinek in die wissenschaftliche Arbeit ein. Das
Vor  namenbuch erscheint schon bald, und zwar auch online,
damit es jedem zugänglich ist.

Der erste Entwurf der LdU-Strategie ist auch fertig

Dass ungarndeutsche Eltern ihren Kindern möglichst
deutsche Namen geben sollen, steht auch im ersten Ent-
wurf der neu erarbeiteten Strategie der Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen, die die Vollversammlung
ebenfalls angenommen hat. Fünf Arbeitsgruppen enga-
gierter Experten arbeiteten seit vergangenem Herbst an
dem Dokument, welches die wichtigsten Richtlinien der
Tätigkeit der LdU bis 2020 bestimmt. Diesen ersten Ent-
wurf – der die Themenbereiche Sprache-Identität-Zusam-
mengehörigkeit, Politik, Bildung, Kultur, Jugend und Me-
dien erörtert – wird nun ein engerer Kreis diskutieren.
Anhand ihrer Anregungen wird der Text des Dokumentes
weiter verfeinert, und nach einem erneuten Beschluss der
Vollversammlung wird es auch den ungarndeutschen Ver-
einen, Selbstverwaltungen und Institutionen zur Diskussion
vorgelegt. Ziel ist, die Tätigkeit nach einem auf breiter
Unterstützung basierenden Leitfaden für die deutsche Na-
tionalitätenarbeit richten zu können.

(Fortsetzung von Seite 1)



GESCHICHTEN

Das weit schallende Stoßgebet des
Muezzins zerriss schon lange die
Stille der Morgendämmerung, als Mi-
chael erwachte. Er ging auf die Ter-
rasse seines Zimmers. Obwohl die
Schneeschlafmütze des Taurus-Gebir-
ges ihm gegenüber ebenso glitzerte
wie vorher, empfand er es dennoch
so, als ob nichts mehr beim Alten
wäre. Er hatte keine Erklärung dafür,
aber er spürte es. Auch das Geräusch
des Meeres hatte sich gelegt. Aus dem
Zimmer schlichen sich Gerüche. Eine
Mischung aus Primelduft und Blut
frisch geopferter Lämmer. Nur die
schwüle Erotik des Mediterraneums
und der Geruch der säuerlichen Zie-
genmilch erinnerten ihn an den gest-
rigen Tag. Außerdem gab es da die
Emotion eines Gejagten, der sich
gleichzeitig besiegt hatte. Ungewollte
Gewissensbisse hatten ihn belastet.
Vergeblich waren sein immer währen-
der Optimismus und seine Hoffnung.
Dort drinnen schlief eine junge Tür-
kin, die Hatice hieß, dreiundzwanzig
Jahre alt war, in Deutschland geboren
wurde und jetzt als Touristin hier ihren
Urlaub verbrachte. Sie wurde am glei-
chen Tag geboren, an dem Jesu Christi
wieder auferstanden war, und heute,
am Ostersonntag, würde sie ihren Ge-
burtstag feiern. In einem Land, aus
dem ihr Vater ausgewandert war und
in dem ihre Wurzeln lagen. Sie hielt

sich für einen gefallenen Engel. Mi-
chael fand ihre Meinung falsch, da der
Islam keinen Seraph kennt. Es war
Ostermorgen und in der Zahlenmystik
der Tag der doppelten Neun. Hatice
war sehr gebildet, hatte vielfältige
Kenntnisse. Ebenso wie ihr Vater Ud-
gur. Beispielsweise auch, dass das Le-
ben sich nicht um Eheringe schert.
Die beiden kannten die paradiesischen
Aspekte der Lage. Im Garten Eden ist
Monogamie unbekannt. Deswegen
war ihre Mutter eine Schwäbin. 

Hatice schlief noch und sah dabei
so wunderschön wie die Sünderin Ma-
ria Magdalena aus. Michael war von
einer, ihm unbekannten, Emotion er-
füllt. Es war nicht pathetisch, aber all-
täglich war es auch nicht. Einfach nur
fremd.

Im Grunde genommen war Michael
treu. Vor allem sich selbst. Auch feige
war er grundsätzlich und naiv. Min-
destens laut Hatices Vorwürfen. Er
war einer derjenigen, der verspottet
wurde, weil er Haltung zeigte. Er
wurde belächelt, weil er nicht wusste,
dass in einem Mann die Treue über
keine Herzenswurzel verfügt. Für eine
Sache hatte er aber eine gutes Gespür.
Das Fremdgehen hat etwas mit der
Psyche zu tun, mit der inneren Wahr-
heit und nichts mit einem Geheimnis.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Krank
Nun ja krank zu sein ist nie ein Spaß, aber we-
nigstens kann man mit etwas Glück während
des Schuljahres einige Arbeiten verpassen und
etwas länger schlafen. Doch sind die Kinder im
Sommer krank, ist das wahrlich kein Vergnügen.
Sie ergeben sich ihrem Schicksal nur ungern, nämlich, dass man ein paar Tage
nicht Fußball spielen, angeln oder baden gehen kann. Sie winseln demonstrativ
im Bett, kämpfen mit der Hitze und überlegen sich, was nun so eine Sommer-
grippe für Vorteile haben könnte. 

Zum Glück haben wenigstens die Fernsehkanäle Erbarmen und bringen mehr
Märchen als sonst. Als ich dann damit drohte, ein paar Rechtschreibübungen zu
machen mit ihnen, weil wir sowieso nichts anderes vorhaben, waren sie mit
dem Fernsehprogramm auch sofort zufrieden und gaben sich total schläfrig.
Seitdem analysieren sie die Intensität ihrer Halsschmerzen in allen Einzelheiten
und diskutieren, wie man schluckt, damit es nicht so wehtut. Die Armen.

Christina Arnold

Die Grinzinger Villa von Peter Ale -
xander in Wien wird im Oktober ver-
steigert. Der Entertainer lebte in seinen
letzten Jahren bis zu seinem Tod in
2011 in der Villa. Das Anwesen mit
300 Quadratmetern Wohnfläche und
1.500 Quadratmetern Grund liegt ver-
steckt hinter einem Steinmäuerchen,
hohen Thujen und Sträuchern. Mehr
als drei Jahrzehnte hatte  Peter  Ale -
xander mit seiner Familie zwischen-
zeitlich immer wieder im dreistöckigen
Gebäude samt kleinem Pool verbracht. 

Sabine Petzl, be-
kannt aus der Se-
rie „Medikopter
117 – Jedes Leben
zählt“ (Foto) zog

sich mit 49 Jahren erstmals für den
deutschen „Playboy“ aus. In der
 August -Ausgabe posiert sie nackt. Die
gebürtige Wienerin hätte auch mit 25
Jahren gern für das Magazin posiert,
sagte sie in einem Interview, aber sie
wurde damals nicht danach gefragt. Sie
sei sehr glücklich über die Bilder, denn
mit fast 50 sei dies eine große Ehre.

Operndiva Anna
Netrebko (Foto)
und ihr Verlobter
Yusif Eyvazov
wollen in Wien
heiraten. Ur-
sprünglich sollte
die Hochzeit in St.
Petersburg sein,
aber in Wien fühl-
ten sie sich zu Hause, sagte der aser-
baidschanische Tenor in einem Inter-
view. Die Beziehung der beiden
begann vor einem Jahr während einer
gemeinsamen Arbeit an der römischen
Oper.

Wer sich nicht richtig vor der Sonne
schützt, schadet seiner Haut nachhal-
tig, sagen Experten. Die Haut erinnert
sich nämlich an jeden Sonnenbrand.
Wer allzu sorglos mit der Sonne um-
geht, hat längerfristig ein erhöhtes
Hautkrebsrisiko und früher eine fal-
tige Haut. Grundsätzlich vermeidet
man Sonnenbrand am besten natür-
lich, indem man sich vorwiegend im
Schatten aufhält. Doch auch dann
sollte Sonnencreme mehrfach aufge-
tragen werden. Bei Sonnenbrand hel-
fen kühlende Wasserumschläge, Lo-
tione und Gels.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Béla Bayer

Primeln
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Dreisprachige Thorma-Monographie

János Thorma: Badende (1926-33)

Der Kunstmaler János Thorma (1870
- 1937) studierte ab 1889 an der Bay-
rischen Königlichen Akademie der
Bildenden Kunst, in der Klasse des
aus Raab stammenden Professors
Alexander von Liezen-Mayer. Im
Millenniumsjahr 1896 gründete er –
zusammen mit den Kollegen Simon
Hollósy, István Réti, Károly Ferenczy
und Béla Iványi-Grünwald – als un-
garische Version zur Münchener Ma-
lerschule in Frauenbach/Nagybánya/
Baia Mare die Siebenbürgener Künst-
lerkolonie. Nach seinen europäischen
Studienreisen hinterließen die neues -
ten Kunstströmungen einen unaus-
löschlichen Eindruck in seiner Kunst
und verlagerte sich seine künstlerische
Ambition vom Naturalismus auf die
Pleinairmalerei. Die Schaffenszeit der
1920er Jahre wurde von einem pan-
theistischen Naturerlebnis, die in den
1930er Jahren entstandenen Variatio-
nen seiner mehrfigurigen Komposi-
tionen durch die Mythologie des Al-
tertums beeinflusst. Diese leicht
erotischen, arkadistischen und neo-
klassizistischen Werke sind an den
Grenzen von Illusion und Wahrheit,
Schein und Wirklichkeit entstanden,
meint Zita Kovács, die Kunsthistori-
kerin des Museums István Türr in

Baje, die das Leben des Künstlers zu-
sammenfasste.

An der Veröffentlichung des drei-
sprachigen (Ungarisch, Deutsch, Eng-
lisch) Bildbandes* mit 320 Seiten und
542 farbigen Reproduktionen wirkte
auch Barbara Büki (Museologin der
Ungarischen Nationalgalerie) und als
Redakteur und Herausgeber Aurél

Szakál, der Direktor des Museums Já-
nos Thorma in Kiskunhalas, mit. Das
Album hat die neuesten Entdeckungen
der theoretischen Forschungen und
viele, bisher unbekannt gebliebene
Werke aus öffentlichen und privaten
Sammlungen oder Galerien in Ungarn,
Rumänien, Österreich zusammenge-
tragen. Die Thorma-Monographie
wurde von der Ernst von Siemens
Kunststiftung München unterstützt
und in der Budapester Pauker-Drucke-
rei gefertigt.

István Wagner
*Kovács Zita – Büki Barbara: Thorma János,
Halasi Múzeum Alapítvány, 2015

* * *

Ungarndeutsche 
Publikationen 

können Sie bequem 
auch übers Internet

 bestellen: 
www.neue-zeitung.hu/pu-

blikationen

* * *

János Thorma: Brotweihe (1912)



„Aufgeregt und voller Vorfreude steigen
wir am frühen Morgen ins Auto. Und
ab geht´s in Richtung Adria. Zwei Wo-
chen Meer, Wasser, Sonnenschein und
eben richtige Ferien. Koffer und andere
Utensilien hatten wir schon am Vor-
abend im Auto verstaut. Hoffentlich ha-
ben wir nichts vergessen. Mama prüft
noch einmal, ob alles gut verschlossen
ist und Wasser, Gas und Strom abge-
schaltet sind. Der Weg ist lang und wir
beschließen, noch vor der Grenze an ei-
ner Raststätte halt zu machen. Doch
dann, als wir weiter fahren wollen,
kommt das dicke Ende: Der Wagen will
nicht anspringen. Da absolut nichts hilft,
bleibt nur der Abschleppdienst. Der
Traum von der Adria ist ausgeträumt,
dafür konnten wir uns zu Hause Bilder
und eine Reisereportage von unserem
geplanten Urlaubsort ansehen. Nicht ge-
rade dasselbe!“



„Heute Abend, wenn wir im Ferien-
hotel angekommen sind und ausgepackt
haben, werde ich eine große Pizza ver-
tilgen. Aber nur mit viel Schinken, Pil-

zen und Käse. Ich hatte einen Mords-
hunger, als wir endlich in der Gaststätte
saßen.  Doch zu meinem Verdruss gab
es hier keine Pizza. Mama meint, ich
solle Makkaroni mit Tomatensoße es-
sen. Was blieb mir anderes übrig. Doch
die Makkaroni waren nicht weich ge-
kocht, die Soße kalt und sehr süß. Alles
in allem – ein Reinfall, der mir gleich
am Urlaubsbeginn die Freude verdarb.
Naja, morgen passe ich besser auf und
suche eine Pizzeria – auch eine Lö-
sung.“



„Der gestrige Tag im Freibad war su-
per – leider nur am Anfang. Ich hatte
mich mit meinen Freunden verabredet.
Mit Schwimmen und lustigen Spielen
verging die Zeit wie im Fluge. Auch un-
ser Sportlehrer war da und zeigte uns,
wie man tauchen muss. Das war ein
Gaudi. Ich war besonders ungeschickt.
Nach einer längeren Pause, die wir fau-
lenzend im Schatten verbrachten, fiel
es Peter ein, Fußball zu spielen. Schnell
hatten wir zwei Mannschaften aufge-
stellt. Das Spiel stand schon 2:2, als der
Unfall passierte. Der Ball traf Martin
genau am Kopf und er kippte gleich um.
Wir sahen sofort, dass er das Bewusst-
sein verloren hatte. Der Bademeister
kam angelaufen und rief gleich den Not-
arzt an. Dieser stellte fest, dass Martin
beim Aufprall sicher eine Gehirner-
schütterung erlitten hat und sofort ins
Krankenhaus muss. Die Lust zum Spie-
len war uns vergangen, wir machten uns
Sorgen um unseren Freund.“



Barbara wollte in den Ferien eigent-
lich zu ihrer Tante nach Österreich fah-
ren, um dort gemeinsam mit ihr zu wan-
dern. Zwei Tage vor ihrer Abfahrt kam
dann der Telefonanruf von der Tante,
dass sie leider dringend zu einem wich-
tigen Geschäftsabschluss nach Großbri-
tannien fahren muss. Barbara war traurig
und wütend, da ihr ja nichts anderes üb-
rig bleib, als mit den Eltern an den Plat-
tensee zu fahren, den sie – wie sie meinte

– in- und auswendig kannte. Schlecht
gelaunt lag sie in einem Liegestuhl und
wollte mit niemandem sprechen. Da er-
tönte plötzlich ein „Hallo!“ Barbara
drehte sich um und siehe da – waren das
nicht ihre beiden besten Freundinnen
Isolde und Adrienn? Barbara traute ihren
Augen und Ohren nicht – aber sie freute
sich doch recht gewaltig. Die Urlaubs-
tage waren gerettet. Sie hatte Gesell-
schaft und brauchte sich nicht mehr zu
langweilen. Ende gut – alles gut!



Ja, auch in den Ferien erwarten euch
Überraschungen, egal ob angenehm
oder nicht! 

Ferien sind super?!!!

Das große 
Ferienrätsel 2015 (6)      Seite 2-3

Die Lebenszeit          Seite 4
Gewissensfrage       Seite 5
Die blitzschnelle Antwort     Seite 6
Wüsten – öde und trostlos    Seite 7
Die heißesten Orte der Welt  Seite 8
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Theodor Storm 
An einem schönen

 Sommerabende
Lieblich senkt die Sonne sich,

Alles freut sich wonniglich
In des Abends Kühle!

Du gibst jedem Freud und Rast,
Labst ihn nach des Tages Last

Und des Tages Schwüle.
Horch, es lockt die Nachtigall,

Und des Echos Widerhall
Doppelt ihre Lieder!

Und das Lämmchen hüpft im Tal,
Freude ist jetzt überall,

Wonne senkt sich nieder!
Wonne in des Menschen Brust,
Der der Freud ist sich bewusst,

Die ihm Gott gegeben,
Die du jedem Menschen schufst,
Den aus nichts hervor du rufst

Auf zum ew’gen Leben.



1. „Wie ihr im
letzten Ferien-
rätsel lesen
konntet, bilde-
ten die beiden
heutigen Staa-
ten Tschechien
und Slowakei
einen Staat, die
Tschechoslowakei. Danila und Aurel kommen aus der Slo-
wakei und haben die heutige Rätselrunde über ihr Heimat-
land Slowakei gemeinsam mit den anderen Kindern ihrer
Gruppe zusammen gestellt.“ Mit diesen Worten übergibt
Binchen den beiden das Wort. „Die Slowakische Republik,
slowakisch Slovenska Republica ist eine parlamentarische
Demokratie. Sie ist Mitglied der EU und der NATO und
seit 2009 Eurozone“, beginnt Aurel. „Die slawischen Vor-
fahren der Slowaken besiedelten das Gebiet um die Wende
vom 5. zum 6. Jahrhundert, im 11. Jahrhundert wurde die
Slowakei in das Königreich Ungarn eingegliedert. Ab 1526
wurde es Teil der Habsburgmonarchie und ab 1867 Teil
Österreich-Ungarns“, berichtet Danila weiter. „Wisst ihr
auch, dass die heutige deutsche Bezeichnung Slowakei
erstmals in einer Petition an den österreichischen Kaiser
im Jahr 1849 auftauchte?“ setzt Aurel noch hinzu.

Welches Land grenzt nicht an die Slowakei?

2. „Bratislava (deutsch Pressburg;
ungarisch Pozsony) ist mit rund
420.000 Einwohnern nicht nur die
Hauptstadt der Slowakei und Re-
gierungssitz, sondern auch die
größte Stadt des Landes“, fährt
Danila fort. „Selbstverständlich
ist sie politisches, wirtschaftliches
und kulturelles Zentrum des Lan-
des und Standort zahlreicher Uni-
versitäten, Museen, Theater und
vielfältiger Institutionen.“ Aurel führt weiter aus: „Geprägt
wurde die Geschichte der Stadt von zahlreichen Ethnien

wie Kelten, Römern, Awaren, Deutschen, Magyaren, Juden
und Slowaken.“

Wann war die Stadt Hauptstadt des Königreichs Ungarn?

3. „Im Land leben etwa 5,43 Millionen Einwohner. Das
Durchschnittsalter liegt bei 35,5 Jahren, damit gehört die
Slowakei zu den Staaten Europas mit einer eher jungen
Bevölkerung“, geht Danila zur Bevölkerung über. „Neben
80,7 % Slowaken leben im Lande 8,5 % Ungarn, 2,0 %

Roma, 0,6 % Tschechen, 0,6 %, Ruthenen, 0,1 % Ukrai-
nern, 0,1 % Deutschen und 7,2 % andere. Das ergab die
Volkszählung von 2011“, konkretisiert Aurel. „Die Deut-
schen leben seit ca. 800 Jahren auf dem Gebiet der heuti-
gen Slowakei, sie haben Geschichte und Kultur des Landes
deutlich mit geprägt. Zahlreiche Baudenkmäler und Kunst-
werke in ihren Siedlungsgebieten zeugen von ihrer Bau-
kunst, hoher handwerklicher Meisterschaft und Kunstfer-
tigkeit.“ „Heute leben nur noch weniger als 6.000 Deutsche
in der Slowakei, die aber sämtliche politischen Rechte ge-
nießen. Die drei Hauptsiedlungsgebiete waren Pressburg
und Umgebung, die deutschen Sprachinseln in der Zips
(Zipser Sachsen) sowie das Hauerland. Größtes Problem
der deutschen Minderheit ist die Assimilation der mittleren
und jüngeren Generationen an das slowakische Umfeld,
die in den meisten Fällen so weit geht, dass Sprache und
Brauchtum verloren gegangen sind. Es gibt jedoch immer

a. Österreich b. Rumänien c. Polen

a. von 1345 bis 1389 b. von 1536 bis 1848

c. von 1918 bis 1933
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Das große Ferienrätsel 2015 (6)
„Hallo, Kinder, wir sind wieder da! Wir, das sind Binchen und Flo, erinnert ihr euch an
uns? In den letzten Jahren habt ihr uns als zwei unternehmungslustige Typen kennen
gelernt, die sich Mühe gegeben haben, euch mit ihren Rätseln dabei zu helfen, die
Freizeit in den Sommerferien sinnvoll zu gestalten. Natürlich könnt ihr aus den Rätseln
so einiges lernen. In diesem Sommer sind wir allerdings nicht allein, die euch zum
Rätselraten verleiten wollen. Nein, wir haben Helfer und Helferinnen! Ich kann
euch nämlich verraten, dass wir in einem internationalen Ferienlager sind, in dem

Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen, Tschechien, der Slowakei, Rumänien,
Slowenien, Südtirol, Kroatien, Serbien und selbstverständlich aus Ungarn zwei herrliche

Ferienwochen verbringen. Die Lagersprache ist selbstverständlich Deutsch. Alle
Gruppen sind gern bereit, bei der Zusammenstellung der Rätsel zu helfen, in denen

jeweils ihr Land und/oder ihre persönlichen Interessen und Hobbys im Mittelpunkt
stehen“, führt Binchen ein und Flo setzt hinzu:
„Also dann, viel Spaß beim Rätseln!“
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Slowakei



noch zwei karpatendeutsche Dörfer, Hopgarten und Met-
zenseifen. In Hopgarten ist die Einwohnerschaft noch
mehrheitlich deutschsprachig“, fügt Danila hinzu.

Wie werden die Angehörigen der deutschen Minderheit in
der Slowakei genannt?

4. „Ein monumenta-
les Bauwerk der
Stadt sollten wir aber
noch vorstellen,
nämlich die Press-
burger Burg oder
Burg Bratislava“,
meint Danila. „Ganz
kurz zur Ge-
schichte“, geht Aurel
weiter. „Ende des 9.
Jahrhunderts war es eine bedeutende Siedlungsburg. Die erste
urkundliche Erwähnung von Pressburg stammt aus dem Jahr
907. Im 11. und 12. Jahrhundert entstand auf dem Burgberg
ein vorromanischer Steinpalast. Der großzügige Umbau der
Burg begann im Jahr 1423 und das Ergebnis war eine gotische
Burg, bekannt als Sigismundburg. Der nach den Pálffys be-
nannte Burgumbau erfolgte im Zeitalter der ausgehenden
Renaissance.“ „Die letzte Etappe großer Umbauarbeiten gab
Maria Theresia in Auftrag. Sie ließ von der Pálffy-Burg u. a.
die Wohnfunktionen in der prunkvollsten Form betonen, ver-
bessern oder erweitern. Das interessanteste Objekt, später
nannte man es Theresianum, baute man nach dem Jahr 1768
an die östliche Stirnwand des Palastes an. Im Mai 1811 brach
auf der Burg ein vernichtendes Feuer aus. Die riesigen Ruinen
des abgebrannten Burgpalastes blieben 150 Jahre unberührt.
Erst im Jahr 1968 erfolgte eine Rekonstruktion“, führt Danila
aus. 

Die Burg liegt auf einem Felsen 85 Meter über

5. „Die Slowakei ist ein gebirgsreiches Land“, geht Aurel zu
einem anderen Thema über. „Ja, ich weiß“, sagt Danila.
„Zwei Drittel der Fläche der Slowakei gehören zu den Kar-
paten, den Rest bilden Ausläufer der Pannonischen Tiefebene
sowie ein kleiner Teil des Wiener Beckens.“ „Um bei den
Gebirgen zu bleiben“, sagt Aurel, „hat das Land einen Flä-

chenanteil von
fast einem Drittel
des gesamten
Karpatenbogens,
vor allem der
Westkarpaten.“ 
„Die Karpaten be-
ginnen im Westen
bei Pressburg mit
den Kleinen Kar-

paten (Höhe bis 770 m), einem schmalen Gebirgszug, nord-
östlich daran schließen sich die Weißen Karpaten (Biele Kar-
paty, bis 1000 m) an. Die höchste Erhebung ist die Gerlsdorfer
Spitze in der Hohen Tatra mit 2.655 m (zugleich der höchste
Berg der gesamten Karpaten); die Zahl der Zweitausender
beträgt etwa 100.“

Wie ist der slowakische Name der Gerlsdorfer Spitze?

6. „Viele Kinder mögen Tiere, auch wild lebende, genauso
wie du“, versucht Danila ihrem Partner einen neuen Ansporn
zu geben. „Erzähl doch mal!“ „Du wirst dich wundern, was
ich alles weiß. Bei uns gibt es insgesamt etwa 34.000 Tierar-
ten, davon entfallen etwa 30.000 allein auf Insekten. Es gibt
934 Arten von Spinnentieren, 352 Arten von Vögeln, 346
Arten von Weichtieren, 90 Arten von Säugetieren, 79 Fisch-
arten, 18 Amphibienarten und 12 Arten von Kriechtieren“,
kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Und
wie ist es mit
den Säugetieren
genauer?“ will
Danila wissen. 
„In den Mittel-
und Hochgebir-
gen kann man
immer noch
Raubtiere wie
Wölfe und
Braunbären fin-
den; in den
Laubwäldern le-
ben Füchse,
Jagdwild, Wildkatzen und Wildschweine, im Nadelwald sind
hingegen Braunbären, Eichhörnchen und Luchse vertreten.
Oberhalb der Waldgrenze sind Tatra-Gemsen, Murmeltiere
und Schneemäuse beheimatet“, weiß Aurel. „Und welches
von den vielen oft recht gefährlichen Tieren würdest du denn
gern als Haustier haben?“ möchte Danila genau wissen. „Ja,
das ist eine schwere Frage“, meint Aurel. „Du kannst ja
einmal raten!“ „Lieber nicht, sonst holst du dir noch einen
Braunbären ins Haus“, lacht Danila.

Welche wilde Tiere wird man in der Slowakei wohl nicht an-
treffen?

7. „Letzte Frage für heute“, schließt Flo das Rätselraten ab.

Welcher Fluss fließt auf einer Länge von 172 Kilometern
durch die Slowakei?

a. der Rhein b. die Donau c. die Elbe

a. Lemuren b. Luchse

c. Wildschweine

a. Biele Karpaty b. Nizke Tatry

c. Gerlachovsky Stit

a. dem Bahnhof b. der Autobahn

c. dem linken Donauufer

b. Slowakendeutschea. Karpatendeutsche

c. Tatradeutsche
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Als Gott die Welt geschaffen hatte
und allen Kreaturen ihre Lebens-

zeit bestimmen wollte, kam der Esel
und fragte: 

„Herr, wie lange soll ich leben?“ 
„Dreißig Jahre,“ antwortete Gott, „ist

dir das recht?“ 
„Ach Herr,“ erwiderte der Esel, „das

ist eine lange Zeit. Bedenke mein müh-
seliges Dasein: von Morgen bis in die
Nacht schwere Lasten tragen, Korn-
säcke in die Mühle schleppen, damit
andere das Brot essen, mit nichts als
mit Schlägen und Fußtritten ermuntert
und aufgefrischt zu werden! Erlass mir
einen Teil der langen Zeit.“ 

Da erbarmte sich Gott und schenkte
ihm achtzehn Jahre. Der Esel ging

getröstet weg, und der Hund erschien. 
„Wie lange willst du leben?“ sprach

Gott zu ihm, „dem Esel sind dreißig
Jahre zu viel, du aber wirst damit zu-
frieden sein.“ 

„Herr,“ antwortete der Hund, „ist das
dein Wille? Bedenke, was ich laufen
muss, das halten meine Füße so lange
nicht aus; und habe ich erst die Stimme

zum Bellen verloren und die Zähne
zum Beißen, was bleibt mir übrig, als
aus einer Ecke in die andere zu laufen
und zu knurren?“

Gott sah, dass er recht hatte, und er-
ließ ihm zwölf Jahre. Darauf kam

der Affe. 
„Du willst wohl gerne dreißig Jahre

leben?“ sprach der Herr zu ihm, „du
brauchst nicht zu arbeiten wie der Esel
und der Hund, und bist immer guter
Dinge.“ 

„Ach Herr,“ antwortete der Affe,
„das sieht so aus, ist aber anders.
Wenn's Hirsenbrei regnet, habe ich kei-
nen Löffel. Ich soll immer lustige Strei-
che machen, Gesichter schneiden, da-
mit die Leute lachen, und wenn sie mir
einen Apfel reichen und ich beiße hin-
ein, so ist er sauer. Wie oft steckt die
Traurigkeit hinter dem Spaß! Dreißig
Jahre halte ich das nicht aus.“ 

Gott war
g n ä d i g

und schenkte
ihm zehn
Jahre.

Endlich er-
schien der
Mensch, war
freudig, ge-
sund und
frisch und bat Gott, ihm seine Zeit zu
bestimmen. 

„Dreißig Jahre sollst du leben,“
sprach der Herr, „ist dir das genug?“

„Welch eine kurze Zeit!“ rief der
Mensch, „wenn ich mein Haus gebaut
habe, und das Feuer auf meinem eige-
nen Herde brennt: wenn ich Bäume ge-
pflanzt habe, die blühen und Früchte
tragen, und ich meines Lebens froh zu
werden gedenke, so soll ich sterben! O
Herr, verlängere meine Zeit.“ 

„Ich will dir die achtzehn Jahre des
Esels zulegen,“ sagte Gott. 

„Das ist nicht genug,“ erwiderte der
Mensch. „Du sollst auch die zwölf Jahre
des Hundes haben.“ 

„Immer noch zu wenig.“ 

„Wohlan,“ sagte Gott, „ich will
dir noch die zehn Jahre des Af-

fen geben, aber
mehr erhältst du
nicht.“ Der
Mensch ging fort,
war aber nicht zu-
frieden gestellt.

Also lebt der
Mensch siebzig
Jahr. Die ersten
dreißig sind seine
mensch l ichen
Jahre, die gehen
schnell dahin; da
ist er gesund, hei-
ter, arbeitet mit Lust und freut sich sei-
nes Daseins. Hierauf folgen die acht-
zehn Jahre des Esels, da wird ihm eine
Last nach der andern aufgelegt: er muss
das Korn tragen, das andere nährt, und
Schläge und Tritte sind der Lohn seiner
treuen Dienste. Dann kommen die zwölf
Jahre des Hundes, da liegt er in den Ek-
ken, knurrt und hat keine Zähne mehr
zum Beißen. Und wenn diese Zeit vor-
über ist, so machen die zehn Jahre des
Affen den Beschluss. Da ist der Mensch
schwachköpfig und närrisch, treibt al-
berne Dinge und wird ein Spott der Kin-
der.
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Jacob und Wilhelm Grimm: Die Lebenszeit

Eine Fledermaus fiel ins Gras. So-

fort stürzte ein Wiesel herbei und

wollte sie fressen.

„Ach“, piepste die Fledermaus in

Todesangst, „was tust du nur?

Lass mich bitte am Leben!“ 

„Ich kann nicht“, fauchte das Wie-

sel, „denn ich hasse dich, weil ich

alle Vögel hasse.“

Da dachte die Fledermaus kurz

nach und sagte: 

„Aber ich bin doch gar kein Vogel.

Und ich kann die Vögel auch nicht

leiden. Ich bin doch eine Maus!“ 

Da ließ das Wiesel die Fleder-

maus am Leben.

Kurze Zeit später stürzte die

tollpatschige Fledermaus wieder

ins Gras. Und wieder kam ein Wie-

sel, ihr den Hals durchzubeißen.

Das Wiesel knurrte: 

„Ich werde dich sofort fressen,

denn ich hasse alle Mäuse, also

auch dich!“

Da beteuerte die Fledermaus

schnell: 

„Schau her, ich bin doch gar keine

Maus, und ich kann die Mäuse

überhaupt nicht leiden! Ich habe

doch Flügel, wie ein Vogel!“ 

„Was du nicht sagst“, antwor-

tete das Wiesel, „da muss ich

mich wohl entschuldigen!“

Und so blieb die Fledermaus auch

diesmal am Leben.

Die Fledermaus



Der Schatten
Es war einmal ein Zwerglein, das in ei-
nem Wurzelloch hauste und das so
gerne größer werden wollte.

Da machte es sich auf zum Riesen
Machnurspaß, der hoch droben auf ei-
nem Berg wohnte.

„Kannst du mir sagen, lieber Riese,
wie ich größer werden kann?“ fragte es
den Riesen.

Da lachte der Riese und sagte:
„Trink hier von dieser Quelle, und du

wirst schon beim Nachhausegehen
wachsen. An deinem Schatten wirst du
es sehen können.“

Und wahrhaftig, auf dem Nachhau-
seweg wurde Zwergleins Schatten im-
mer länger und länger.

„Seht nur, seht nur“, rief es, „wie groß
ich bin. Seht nur, ich wachse noch und
noch.“

Ja. Der arme Zwerg wusste nicht, dass
der Schatten umso länger wird, je tiefer
die Sonne steht. 

Als bald darauf die Sonne hinter den
Bergen verschwand, war auch des
Zwergleins Schatten verschwunden.
Verwundert blickte das Zwerglein um-
her und drehte sich bestürzt immer wie-
der um sich selbst.

„Gerade war ich noch ein großer
Mann“, rief es. „Was ist nur mit mir
los?“

In diesem Augenblick stiegen von al-
len Seiten große, schwarze Wolken auf,
und es fing an zu regnen.

Da huschte das Zwerglein in ein klei-
nes Wurzelloch und saß im Trockenen,
während der große Riese über und über
nass wurde. Denn er war so groß, dass
er nirgends einen Unterschlupf finden
konnte.
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Vorweg muss ich sa-
gen, dass hier die
Rede von einem asia-
tischen Schneider
sei, der von den eu-
ropäischen ganz ver-
schieden ist. Ich habe
einen nahen Anver-
wandten, der ein
Schneider ist; der
möchte sonst meinen,
dass ich ihn und sein
löbliches Handwerk
beleidigen wollte,
und das will ich
nicht.

Der Elefant saß also an der Tür und der Schneider ward zur Tränke getrieben
– umgekehrt! Der Elefant ward zur Tränke getrieben, und der Schneider saß an
der Tür und hatte Äpfel neben sich stehen; und als der Elefant an die Äpfel
kam, stand er stille, streckte seinen Rüssel hin und holte einen nach dem andern
weg. Der Schneider wollte die Äpfel lieber selbst essen, und als der Rüssel
wieder kam, stach er mit seiner Nadel hinein und der Elefant sagte Prrrrrm, und
ging weiter zur Tränke, trank sich satt, und nahm einen Rüssel voll Wasser mit
zurück. Und als er wieder an den Schneider kam, stellte er sich gerade vor ihm
hin und blies ihm das Wasser ins Gesicht und über den ganzen Leib, und ging
weg.

Die Herren Menschen könnten von dem Elefanten etwas lernen, und sollten,
wenn sie sich doch einmal rächen wollten, ihren Rüssel, wie er, nur voll Wasser
nehmen; das wäre nicht ganz geschenkt, und Arm' und Beine blieben ganz. Sie
dünken sich so doch mehr als Elefanten, und sind's auch. Jawohl, die Menschen
sind mehr als alle Tiere!

Matthias Claudius

Das von dem Schneider 
und dem Elefanten in Surate

Alfred Dreyer

Gewissensfrage
Ich habe zwei Hemden,
er hat keins:
gebe ich – 
Herzklopfen – 
Gebe ich eins?
Eigentlich müsste ich
es wohl tun,
könnte sonst nicht mehr
friedlich ruhn,
sähe ihn nackend
und frierend im Traum
in einem dunklen
kalten Raum. 
Ich habe zwei Hemden, 
er hat keins.

Eins brauche ich

so nötig zum Wechseln.
„Manche haben acht . . . „
Keine Ausflüge drechseln!

Frage und Antwort –
hin und her!

Sich zu entscheiden
ist so schwer.

Machte so gerne beide
Augen fest zu,

hätte so gern
meine liebe Ruh!

Ich habe zwei Hemden,
er hat keins.

Gebe ich – 
Herzklopfen –
Gebe ich eins?



Welche Texte gehören zu den zwei Sprichwörtern?

Die blitzschnelle Antwort

Bildet – je nach Anzahl der Mitspieler
– zwei oder drei gleichstarke Gruppen.
Außerdem braucht ihr einen Spielleiter
und einen Schiedsrichter. Die Mitspieler
jeder Gruppe stehen neben einander.
Der Spielleiter stellt eine Frage, die
blitzschnell beantwortet werden muss.
Aufgabe des Schiedsrichters ist, genau
darauf zu achten, welche Gruppe
zuerst antwortet und ob die Ant-
wort richtig oder falsch ist. Zu die-
sem Zweck hat er Zettelchen in
zwei Farben (z. B. rot und blau)
vorbereitet. Für eine richtige Ant-
wort gibt es einen roten, für eine
falsche einen blauen Zettel. Wird
die Frage überhaupt nicht beant-
wortet, gibt es keinen Zettel. Zum
Schluss wird ausgezählt, welche
Mannschaft  die meisten roten Zet-
tel hat, denn sie hat das Spiel ge-
wonnen.

Fragen können sein:

An welchem Wochentag beginnt das
neue Schuljahr?

Wer ist der letzte Weltmeister im Fuß-
ball?

 Wo ist Norden?
 Welcher Buchstabe kommt vor P?
 Auf welchen Wochentag fällt in die-

sem Jahr der Heilige Abend?
 Wie heißt der Präsident Ungarns?
 Wieviel ist 12 x 12?
 Wie viele Einwohner hat Deutsch-

land?
 Wo entspringt die Donau?
 Wer war Albert Schweitzer?
 Wann gibt es heuer Herbstferien?
Wie heißt der höchste Berg der Welt?
Auf welchem Kontinent liegt Eritrea?
 Wer war der erste Mensch auf dem

Mond?

Frage- und Antwortspiel

Von diesem Spiel gibt es mehrere Va-
rianten. Der Spielleiter stellt an einen
vorher genannten Mitspieler die mög-

lich witzigsten Fragen. Die Fragen sind
so zu beantworten, dass keine Zähne
gezeigt werden dürfen – und natürlich
darf auch nicht gelacht werden. Das ist
allerdings den anderen erlaubt! Wer hat
die meisten Fragen den Regeln nach be-
antwortet?

Eine andere Variante ist, dass immer
eine Antwort gegeben wird, die sich auf
die vorhergehende Frage bezieht.

Alphabetisches Gedächtnis

Ein Mitspieler beginnt und sagt:
„Ich fahre in den Ferien nach Amster-
dam.“ Dann kommt der nächste an die
Reihe, der den Satz wiederholen muss
und den zweiten Satz sagt, in dem der
nächste Buchstabe des Alphabets, in un-
serem Falle das B, vorkommt. Er sagt
also: Ich fahre in den Ferien nach Am-
sterdam und nehme einen Ball mit. Der
nächste fährt fort. Ich fahre in den Ferien
nach Amsterdam, nehme einen Ball und
meine Schwester Claudia mit.

Ihr könnt vorher allerdings ausma-
chen, ob ihr Buchstaben wie Q, Y oder
X weglassen wollt. Ausscheiden muss,
wenn jemand durcheinander kommt
oder vergessen hat, was zuvor mitge-
nommen wurde.

Der letzte Buchstabe zählt

Der Spielleiter sagt ein Wort, zum Bei-
spiel Badestrand. Der erste Mitspieler
muss nun ein Wort mit dem letzten
Buchstaben, hier D, sagen. Er antwortet
also: Donner. Es folgen die Wörter:

Raps – Schaukel – Laden – Nase – Emil
– Lampe – Elster – Rentner usw. Er-
schwert werden kann das Spiel, indem
ihr schneller sprechen müsst oder euch
auf ein bestimmtes Thema/Gebiet be-
zieht. Das können geographische Be-
griffe, Tiernamen, Pflanzen, Obst-
und/oder Gemüsesorten usw. sein. 

Der Anfangsbuchstabe

Ein Mitspieler sagt im Stillen das
Alphabet auf, bis der Spielleiter
ruft: „Stopp!“ Nun sagt der Mit-
spieler laut, bei welchem Buchsta-
ben er angekommen ist. Sofort
muss sein rechter Nachbar seinen
(erfundenen) Namen, den Wohnort
und die Straße sowie eine Speise
nennen, die mit diesem Buchsta-
ben beginnen. 

Zum Beispiel geht es um den
Buchstaben H. die Antwort könnte
lauten:

Ich heiße Hans, wohne in Halle in der
Hallenbadstraße und esse gern Hambur-
ger.

ABC-Staffel

Teilt euch in gleich starke Mannschaften
und stellt euch hintereinander auf. In
etwa 19 Meter Entfernung steht eine Ta-
fel, an der die Buchstaben des Alphabets
untereinander aufgeschrieben sind. Ist
keine Tafel da, könnt ihr auch ein großes
Blatt Papier verwenden, das ihr auf ei-
nen Tisch oder den Boden legt. Jede
Gruppe sollte allerdings sein eigenes
Alphabet haben. 

Auf das Kommando des Spielleiter
hin läuft das erste Kind jeder Gruppe
zur Tafel/zum Blatt und schreibt einen
Begriff zu einem der Buchstaben. Dann
läuft es zurück zu seiner Gruppe, schlägt
den nächsten Mitspieler ab, der eben-
falls zur Tafel läuft und einen Begriff
aufschreibt.

Schwieriger wird es, wenn ein Thema
vorgegeben ist, zu dem ihr die passen-
den Begriffe sammeln müsst. Themen
können sein: Ferien, Sommer, Märchen
usw.
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1. Wer wenig gesehen hat, staunt viel.
2. Den Nackten kann man nicht ausziehen.
3. Jeder hat seinen Vogel.
4. Jeder fasst sich an seine Nase.
5. Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.
6. Sich selbst besiegen, ist der größte Sieg.
7. Sei ein guter Gast und sage die Wahrheit!
8. Es ist nicht alles Gold, was glänzt.



Stundenlang oder Hunderte von Kilo-
metern kann man durch eine Wüste fah-
ren, ohne ein Lebewesen oder eine
Pflanze zu Gesicht zu bekommen. Egal,
wohin man auch sieht, überall Sand,
Sand, Sand ... Plötzlich sieht man in der
Ferne Häuser – eine Wüstenstadt mit
Bäumen, Blumen, einem Markt, auf
dem man Obst und Gemüse und andere
diverse Dinge kaufen kann, und viele
Menschen. 

Was bezeichnen wir eigentlich als
Wüsten, die immerhin ein Fünftel un-
serer Erdoberfläche einnehmen? Es han-
delt sich hier um vegetationslose oder
vegetationsarme Gebiete, in denen es
zudem sehr heiß (Trockenwüste, Hitze-
wüste) oder sehr kalt (Kältewüste, Eis-
wüste) sein kann. Hier fallen jährlich
weniger als 150 Liter Niederschlag pro
Quadratkilometer. Der Boden ist mit
Sand oder Felsen und Steinen bedeckt.
Egal wie verschieden die Wüsten auch
sein können, eines haben sie gemein-
sam: Es regnet dort wenig und selten. 

Wasser ist der größte Schatz der

Wüsten

In manchen Wüsten regnet es nur
einmal im Jahr zu einer ganz bestimm-
ten Zeit. Es kann jedoch auch zu Ge-
wittern mit Platzregen und Über-
schwemmungen kommen. Am
nächsten Tag ist keine Spur mehr vom
Wasser zu sehen. Und eventuell fällt
dann Jahre lang überhaupt kein Regen
mehr. So kann es dann geschehen, dass
auch die wenigen Flüsse, die durch die
Wüste fließen, austrocknen. Das Re-
genwasser sammelt sich tief im Boden,
wo sich eine Wasserschicht bildet, die
als Grundwasser bezeichnet wird.
Selbst in den trockensten Wüsten flie-
ßen einige unterirdische Grundwasser-
flüsse. Ihr Wasser erhalten sie aus Re-
gengebieten, die viele hundert
Kilometer entfernt sein können.

Dringt das Wasser so
eines unterirdischen Flus-
ses an manchen Stellen
an die Oberfläche, so ent-
steht mitten in der Wüste
ein Wasserloch. Und um
solche Wasserstellen
wachsen oft verschiedene
Pflanzen. Das wirkt dann
in  der trockenen Wüsten-
landschaft wie eine grüne
Oase. 

Und in diesen Oasen
ließen sich Menschen
nieder, die Dörfer und
Städte bauten. Die Pflanzen brauchen
nur wenig Wasser und haben sich dem
Leben in der Wüste angepasst. Kakteen
können zum Beispiel Wasser bis zu 10
Monaten speichern. Auch der Affen-
brotbaum gedeiht in Wüsten. Bei langer
Trockenheit wirft er seine Blätter ab,
um sich zu schützen. Nach einem erho-
lenden Regen verwandelt sich die Wüste
in ein wunderschönes Blumenmeer. So-
gar Samenkörner, die Jahre lang im Bo-
den lagen, keimen über Nacht und blü-
hen in den schönsten Farben. Doch so
schnell wie sie gekommen sind, ver-
schwinden sie auch wieder für viele
Jahre. 

Charakteristisch für Wüsten sind zum
einen die extrem hohen Tagestempera-
turen, die am Tage sogar 70 °C erreichen
können, dafür kann es in der Nacht emp-
findlich kühl oder sogar kalt werden.
Wer tagsüber barfuß über den Sand
läuft, kann sich die Fußsohlen verbren-
nen. Sobald jedoch die Sonne untergeht,
entweicht die erhitzte Luft in die oberen
Luftschichten. So kann es auch schon
mal passieren, dass die Zelte der No-
maden am Morgen mit Reif bedeckt
sind.

Wie entstehen Dünen?

Auch in Sandwüsten ist die Land-
schaft nicht eben. Straßen und Wege
steigen an oder fallen ab – ähnlich wie
auch in anderen Gebieten. Der Wind
verweht den Sand und formt Erhebun-
gen, die wir Dünen nennen. So entste-
hen die lang gestreckten Sandberge.
Notwendig zur Bildung von Dünen ist
das Vorhandensein von Sand sowie das
Fehlen von Wasser oder einer geschlos-
senen Pflanzendecke. Oftmals sind die

Dünen halbrund und wie ein Hufeisen
geformt. Manche Dünen werden vom
ständigen Wind der Wüste langsam wei-
ter geschoben. Man nennt sie Wander-
dünen.

Was ist denn das?

Mitten in der Wüste eine Stadt? Mit
Häusern, Blumen, sogar ein Brunnen
und ein See locken. So mancher Rei-
sende, der durch eine Wüste unterwegs
war, gequält von Durst und schmerzen-
den Gliedern, versuchte seine Schritte
zu beschleunigen, um endlich Wasser
trinken zu können. Erschöpft erreichte
er die so sehnlichst erwünschte Stelle
und musste feststellen, dass sich das
Bild weiter entfernt hatte. So kämpfte
er sich erschöpft weiter, um dann wieder
einsehen zu müssen, dass die Wasser-
stelle ja noch weiter war, bis sie sich
schließlich ganz aufgelöst hatte. Es war
ein Trugbild, eine Luftspiegelung, die
man Fata Morgana nennt. 

Sie entsteht, wenn die unteren Luft-
schichten von der Sonne und vom hei-
ßen Sand aufgeheizt werden. Dabei deh-
nen sie sich aus, die Luft wird dünner.
Die darüber liegenden Luftschichten
sind jedoch kühler und deshalb dichter
und wirken wie ein Spiegel, der das Bild
von weit entfernten Objekten zeigt.

Wüsten – öde und trostlos?
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Blühende Wüste

SanddüneFata Morgana



„Wir führen ein idiotisches Leben“,
sagt die Motte zu ihrer Freundin.

„Im Sommer im Pelzmantel und
im Winter im Badeanzug.“

Als Oskar Lehmann nach zehn Jah-
ren aus Afrika zurückkehrt, erwar-
ten ihn seine drei Brüder am Bahn-
hof. Entsetzt starrt Oskar seine drei
Brüder an: Alle tragen Bärte, die bis
zu den Knien reichen.

„Was soll denn das?“ fragt er.
„Warum hast du denn, als du

wegfuhrst, auch den Rasierapparat
mitgenommen?“ lautet die Gegen-
frage.

Ein Weltreisender erzählt:
„... und der Löwe sprang auf mich

zu. Ich konnte mich in letzter Se-
kunde noch auf einen Baum retten!“

„Aber in der Wüste gibt es doch
gar keine Bäume!“

„Das war mir in diesem Moment
ganz egal!“

Ein Ausländer fragt eine Dame:
„Sind Sie geheiratet?“
Die Dame erklärt:
„Sie meinen verheiratet! Nein, ich

bin nicht verheiratet!“
„Aha! Dann sind Sie also ver-

schieden!“

„Dass Sie über mein Bein gefahren
sind, kostet sie mindestens 200.000
Forint!“

„200.000? Denken Sie etwa, ich
bin Millionär?“

„Und Sie glauben wohl, ich bin
ein Tausendfüßler!“

Die heißesten Orte der Welt
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Lösungen des Ferienrätsels 6:
1b, 2b, 3a, 4c, 5c, 6a, 7b

Auf der Abbildung stehen – ganz durcheinander
gemischt – die Zahlen von 1 bis 60. Wer findet sie
der Reihe nach am schnellsten?

Addiert alle auf dieser Abbildung eingetra-
genen Zahlen! Zu welchem Ergebnis
kommt ihr? Vergleicht auch, wer als erster
die richtige Antwort weiß! 



Wir stöhnen unter den für uns
manchmal zu hohen Sommertempe-
raturen. Doch gibt es Orte in anderen
Regionen, in denen entschieden hö-
here Temperaturen den Menschen
das Leben zur Hölle machen können. 

Spitzenreiter und somit auf Platz
1 liegt die Wüste Dascht e Lut im
Iran, Die unerträglich heißen Som-
merstürme haben aus dem Gestein eine unwirkliche Mondlandschaft gezaubert.
70,7 Grad Celsius wurden dort aufgezeichnet – Weltrekord! Auf Platz 2 im
 australischen Bundesstaat Queensland kommt man bei 68 Grad ganz schön ins
Schwitzen. Und die Flammenden Berge im Nordwesten Chinas machen mit
einer Rekordtemperatur von 66 Grad ihrem Namen alle Ehre und belegen Platz
3. Auf Platz 4 liegt El Azizia im Nordwesten Libyens, wo die höchste gemessene
Temperatur bei 66 °C lag. Mit der höchsten gemessenen Temperatur von 57 °C
wartete auf Platz 5 Death Valley in den USA auf. Platz 6 geht mit 56 °C an
Kebili in Tunesien. 55 °C wurden in der Oasenstadt Ghadames in Libyen ge-
messen, was Platz 7 bedeutet. Platz 8 beansprucht Timbuktu in Mali mit 54 °C
für sich. Platz 9 belegt der Kibbutz Tirat Zvi in Israel mit 53 °C und auf Platz 10
liegt  Lake Havasu City in Arizona/USA mit 53 °C. 
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Péter Kovács, der Leiter der Nationa-
litätenabteilung des Unterrichtsminis -
teriums, verfasste einen Leitartikel als
Reaktion und Antwort auf einen Brief
von einer Mutter aus Lánycsók.
„Diese Mutter beklagt sich darüber,
dass sie, weil sie ihre Kinder in die
deutsche Schule schickt, in der Ort-
schaft mit scheelen Augen angesehen
wird“, formulierte Kovács in der Ju-
linummer von „Freies Leben“ und
wies darauf hin, es sei zu betonen,
dass in den Grundschulen für deutsch-
sprachige Schüler der deutsche Un-
terricht eingeführt wurde, dieses Recht
sei auch in der Verfassung der Volks-
republik Ungarn verankert. „Nur
falsch informierte oder böswillige
Menschen können behaupten, was in
dem erwähnten Briefe angeführt wird,
dass nämlich ’der deutsche Unterricht
euch teuer zu stehen kommen kann,
denn wenn er von der Regierung an-
geordnet wäre, dann dürften an dem-
selben auch die Kinder ungarischer
Eltern teilnehmen’.“ Kovács`s Rich-
tigstellung führt aus, dass die Teil-
nahme der Kinder ungarischer Eltern
am Deutschunterricht als Fremdspra-
chenunterricht stattfinde. Der Wunsch
– so die Ausführungen des Abteilungs-
leiters – tauchte in Budapest auf, wo
sich mehrere ungarische Eltern den
kontinuierlichen Deutschunterricht für
ihre Kinder wünschten. Kovács berief
sich auf die am 31. Mai erlassene Ver-
ordnung des Unterrichtsministeriums,
die die Richtlinien des Deutschunter-
richts beinhaltete. „Im Unterrichtsjahr
1955/56 wird der Unterricht der deut-
schen Muttersprache in einigen allge-
meinen Gymnasien des Landes, in An-
stalten für die Ausbildung von
Kindergärtnerinnen und in Lehrbil-
dungsanstalten zunächst als ausseror-
dentlicher Gegenstand eingeführt. Es
ist dies als erster Schritt auf diesem
Wege zu betrachten; bei entsprechen-
dem Interesse der Eltern und der
Schüler soll auch ein deutschsprachi-
ges Gymnasium im Jahre 1956 errich-
tet werden.“

Die bevorstehende Konferenz der vier
Großmächte in Genf, angeregt durch
die Sowjetunion, schaffte es ebenfalls
auf das Titelblatt: „Die Sowjetunion, die
große Führerin des Sowjetblockes
spielte bei diesen Ereignissen wieder
die entscheidende Rolle.“

Das Organ der deutschen Werktäti-
gen in Ungarn bot vielerlei nützliche
Ratschläge für die tägliche Arbeit in
der Landwirtschaft und Viehzucht mit
saisonaler Thematik, eine moderne
Tretmaschine für den Weinbau, der Ab-
wehrkampf gegen die Peronospora,
Schutz gegen Kartoffelkäfer, die Ver-
sorgung der Schnitter, Feldarbeiten
während der Erntezeit, Schutzmaßnah-
men bei der Kleefütterung, Läusebe-
kämpfung bei Schweinen, Glashäuser
und Warmbeete wurden in der behan-

delten Nummer zur Sprache gebracht.
Es wurde auch der Junibeschluss des
Zentralkomitees der Partei der Unga-
rischen Werktätigen „Für das Aufblü-
hen unserer Landwirtschaft“ bekannt
gegeben. S. Ják stellte die Holzlöffel-
schnitzer in Mátrakeresztes – „darunter
zahlreiche deutsche Familien“ – vor,
auch die musterhafte LPG in Mór stand
im Fokus der Berichterstattung. Über
einen Besuch im Gesundheitsinstitut
für Tiere in Budapest wurden die Le-
serInnen ebenfalls informiert.

Archimedes war die Zentralfigur
des Prosatextes von Karel Capek, und
neben dem Gedicht „Gesang auf der
Wiese“ von Günther Fiegler bot auch
der Text über Árpáds und Attilas
Grabstätte eine amüsante Lektüre.
Letzterer mit einer Zeichnung berei-
chert, spürte aufgrund wissenschaft-
licher Argumente mutmaßliche Fund-
orte auf. Auch den ersten
Sprengmeister des Bergbaus, Graf
Montecuccoli 1624 in Schemnitz,
konnten die LeserInnen kennen ler-
nen.

Von England über Frankreich und
Spanien bot die „Weltschau“ einen Ein-
blick in das große Weltgeschehen: be-
richtet wurde über eine Frau aus Ar-
gentinien, die mit 148 Jahren gestorben
sei (in der Geburtsurkunde stand als
Geburtsdatum der 13. Juni 1807), als
verbreitetster weiblicher Vorname welt-
weit stand Anna an erster und Maria
an zweiter Stelle.

Die letzte Seite sorgte mit Witzen,
Zeichnungen, Sportnachrichten, Rät-
selaufgaben und Kunterbuntem für Un-
terhaltung. Im „Briefkasten“ wurden
eher Antworten gebracht, die auf Le-
serbriefe Bezug nahmen, wie beispiels-
weise Agnes Molnár in Budapest fol-
gende Nachricht in der betreffenden
Rubrik erhielt: „Vielen Dank für deine
liebenswürdigen Zeilen. Du siehst, dass
wir für fleissige und geschickte Schüler
oder SchülerInnen stets etwas übrig ha-
ben und gute Einsendungen oder Bei-
träge in unserem Blatte gerne verwen-
den.“ Diese Antwort kann auch als
Indiz für die Kontakthaltung mit den
Lesern sowie das Verwenden von Kor-
respondenzbeiträgen von LeserInnen
gewertet werden.

Den Artikel „Schulschluss in Pilis-
vörösvár“ möchten wir unseren NZ-
LeserInnen gern als Lektüre reichen.

„Freies Leben“ vor sechzig Jahren

Deutscher Muttersprachunterricht 
und das Aufblühen der Landwirtschaft



Backwoche in Hartian

In Hartian wurde die deutsche Sprache lange Zeit ver-
drängt. Es gab zwar keine Vertreibung, aber Verschlep-
pung zu malenki robot. Erhalten geblieben sind aber die
„schwäbischen Tugenden“, weitergegeben wurden Wer-
tevorstellungen, Brauchtum, kulturelle Traditionen –
auch die Esskultur. Schon seit vielen Jahren wird auf die

Pflege des Brauchtums und auch die Wiedergewinnung
der Sprache Wert gelegt. Im Kindergarten, in der Grund-
schule – beide in Trägerschaft der Deutschen Selbstver-
waltung – wird Deutsch als Nationalitätensprache
unterrichtet. Mehrere Jugendliche lernen im Budapester
Deutschen Nationalitätengymnasium.
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Wie wichtig den Hartianern ihre tra-
ditionellen Speisen sind, kann man
beim jährlichen Hartianfest beobach-
ten. Die Gemeinde gab auch ein
Kochbuch mit örtlichen Spezialitäten
heraus. Und der Traditionspflegende
Schwäbische Verein trägt sogar den
Namen eines emblematischen Ge-
bäcks, nämlich „Hercel“ (Herzel).
Der Motor des Hercel-Vereins Hor-
nyákné Teréz Fajth organisierte be-
reits das dritte Mal die sommerliche
Backwoche, wo vom 5. - 11. Juli un-
ter der Leitung erfahrener Köchinnen
(die ihre sorgsam gehüteten Werk-
zeuge mitbringen) die jungen Mitglie-
der der Hercel-Tanzgruppe und des
Freundeskreises Schwäbischer Ju-
gendlicher in Hartian in die Koch-
und Backkünste eingeweiht werden.
Was im Garten der Familie Hornyák-
Fajth begann, wurde heuer in der
mittlerweile fertiggestellten Begeg-
nungsstätte abgehalten. Hier befindet
sich die  „Eulenburg“ mit einer gut
ausgestatteten Küche und hier ist das
Heimatmuseum mit einem großen
Keller für Veranstaltungen und auch
Unterkunft für Jugendliche. „Zimet-
krofni“, „Salziger germiger Teig“,
„Tacskel“, „Ballrose“ und „Hercel“
waren die Tagesaufgaben. Man kann
das auch als eine wichtige gemein-
schaftsfördernde Maßnahme bezeich-
nen: die Zutaten wurden gemeinsam
vorbereitet (dabei fast 600 Eier ver-
braucht), die einzelnen Etappen der
Zubereitung unter Anleitung gelernt.
Jeder konnte selbstverständlich selbst
das Gebäck zubereiten (und mit nach
Hause nehmen). Auch das gemein-
same Mittagessen und das für die Ab-
schlussparty gemeinsam zubereitete
Letscho trugen zu einer erlebnis- und
erfahrungsreichen Woche bei. Die Re-
zepte in deutscher Sprache bekam je-
der Teilnehmer. Hier das Rezept für
das Herzel.

Herzel

1 kg Mehl, 50 dkg Margarine, 30 dkg

Zucker, 15 dkg Fett, 10 Eigelb, ½ Pa -

ckung Hefe, 1 Backpulver, 1 Vanille -

zucker, ein bisschen Salz, Zit ro nen -

schale, Nüsse

Man gibt das Mehl mit Salz, Vanille-

zucker, Backpulver in einen größeren

Behälter, raspelt die Schale von einer

Zitrone dazu. Man bröselt die Hefe in

das Fett in einem Teller, verrührt es

und stellt das weg. Man gibt den Kristallzucker und die gemahlenen

oder feingehackten Nüsse (Menge nach Gutdünken) in ein Gefäß.

Man vermischt 10 Eigelb mit Butter und Zucker. Wenn das fertig

ist, gibt man das Fett und das verrührte Eigelb zum Mehl dazu. Man

vermischt sie in einem Topf. Wenn man es schon am Morgen ver-

mischt hat, kann es bis zum Abend stehen bleiben. Wenn man das zu

Mittag knetet, dann reicht es auch, wenn es bis zum Abend auf Zim-

mertemperatur bleibt. Danach rollt man den Teig auf einem mehligen

Brett aus und sticht man mit einer entsprechenden Form Herzen

aus ( Dicke: 1 Zentimeter). Es ist nicht gut, wenn sie zu dünn sind,

weil sie zu schnell austrocknen. Wenn sie zu dick sind, werden sie

schief. Nachdem man eine Seite der Teigherzen in Eiweiß und dann

in Zucker und Nuss brösel getaucht hat, kann man mit dem Backen

anfangen. Wenn die Herzel schon rosafarbig sind, muss man sie aus

dem Ofen herausnehmen. Wenn sie länger drin bleiben, würden sie an-

brennen. Statt Mehl kann man auch Dinkelmehl, statt normalem

auch braunen  Zucker nehmen.

Ballrose wird gebacken Foto: I. F.
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GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918

Liebe Freunde, liebe GJUler,
die Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher organisiert auch dieses Jahr das
traditionelle Landestreffen. Zu diesem
Ereignis möchte die Gemeinschaft Jun-
ger Ungarndeutscher euch und eure
Freunde herzlich vom 6. - 9. August
ans „ungarische Meer“ einladen.

Dieses Jahr ist unsere Wahl auf das
Sport-Camp in Balatonfenyves gefal-
len. Wir bemühen uns, euch wieder ein
abwechslungsreiches und interessantes
Programm zu bieten. 

Der Erfahrungsaustausch unter den
Jugendlichen und die Stärkung ihres
Zusammengehörigkeitsgefühls war
und bleibt das höchste Ziel der Lan-
destreffen. 

Was erwartet euch?
Wir bieten euch Workshops an, die

sich mit den örtlich verschiedenen un-
garndeutschen Traditionen und der
Kultur auseinandersetzen. 

Außer den Workshops möchten wir
euch auch mit kreativen Programmen

entgegenkommen. Im Angebot wer-
den Wasserspiele, Volleyball, eine
Weinverkostung und sogar T-Shirt-Be-
malung stehen – und natürlich Spaß
ohne Grenzen: Tanz, Musik, Konzert!

Anmeldung bis zum 31. Juli unter
buro@gju.hu oder per Post: GJU-Büro
7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.

Bei Fragen steht Hauptorganisatorin
Barbara Cseh (06 20  977 1605) zur
Verfügung.

WICHTIG! 
Bitte bei der Anmeldung vor Augen

halten: Die Teilnehmerzahl ist be-
grenzt!

Die Teilnahmegebühr für registrierte
Mitglieder beträgt 5.000 Forint. 

Wer noch kein offizielles Mitglied
der GJU ist, hat 1000 Forint mehr
Teilnehmerbeitrag zu zahlen. Man
wird jedoch vor Ort die Beitrittserklä-
rung ausfüllen können.

Jene Teilnehmer, die zum Zeitpunkt
des Camps noch nicht 18 Jahre alt
sind, sollen die unterschriebene Ge-
nehmigung der Eltern mitbringen. Wir
erwarten euch herzlich!

Das OrgaTeam
https://www.facebook.com/events/419
868391502867/

Landestreffen am Plattensee

Höchstes Ziel: Erfahrungsaustausch unter den Jugendlichen und
Stärkung ihres Zusammengehörigkeitsgefühls

Der erste Freundeskreis der GJU wurde
in Berkina gegründet, dessen Mitglieder
sehr eifrig mitmachten und die Entwick-
lung der GJU maßgeblich prägten. Auf
dem Foto: Stefan Segner (war GJU-Prä-
sident), Zoltán German (war GJU-Ge-
schäftsführer), Franz Hirling und Tamás
German beim Landesschwabenball.

Foto: NZ-Archiv

Fotos aus der  Gründerzeit  gesucht!



Die Gründung einer Firma ist
fast schon kinderleicht, kann
in wenigen Tagen erledigt
werden. Aber viele wundern
sich, wenn sie eine Firma
nicht mehr gebrauchen kön-
nen und diese loswerden wol-
len, dass die Löschung von
Firmen gar nicht so einfach
ist.

Die Löschungsart hängt hauptsäch-
lich davon ab, ob die Firma Schulden
hat oder schuldenfrei ist. Falls Schulden
bestehen und diese nicht beglichen wer-
den können, kann die Firma nur mit
einem Liquidierungsverfahren gelöscht
werden, dies ist ein ziemlich kompli-
ziertes Verfahren, welches sich über
Jahre hinziehen kann.

Falls es keine Schulden gibt oder
eventuelle Schulden von der Firma be-
zahlt werden können, ist die Situation
viel einfacher, in diesen Fällen kann
man eine Endabrechnung vornehmen.
Dieses Verfahren beginnt mit einer spe-
ziellen Firmenmodifizierung, bei wel-
cher die Gesellschafter die Löschung
der Firma beschließen, einen Endab-
rechner – oft den früheren Geschäfts-
führer – wählen und das ganze
Verfahren einleiten.

Wenn dies erledigt ist, muss der
Buchhalter ran. Es müssen nämlich ei-

nige, die Buchhaltung ab-
schließende und das Vermö-
gen der Firma ordnende
Dokumente erstellt werden,
welche später auch beim Fir-
mengericht vorgelegt werden
müssen. Man darf nicht ver-
gessen, dass einige Behörden
über die Endabrechnung in-
formiert werden müssen, und

dass die Steuerbehörde nach Prüfung
eventueller Gemeinschaftsschulden der
Löschung der Firma zustimmen muss.

Wie man sehen kann, muss der End-
abrechner ziemlich viele Dokumente
auftreiben, dies kann einige Monate
dauern. Wenn aber alles zur Verfügung
steht, müssen die Gesellschafter noch
einige spezielle Beschlüsse fassen, wel-
che samt den anderen Dokumenten
beim Firmengericht eingereicht werden.
Letztendlich muss das Firmengericht
dem Antrag zustimmen und die Firma
löschen.

Zusammenfassend braucht man für
eine erfolgreiche Endabrechnung gute
Teamarbeit zwischen der Firma, dem
Buchhalter und dem Anwalt, etwas Ge-
duld und Zeit, und dann kann nichts
schief gehen.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen
Löschung von Firmen – wie funktioniert das?

Komitat Branau
Veranstaltungen im August

01., Samstag: 1. Nimmescher Honigfest, Nimmesch/Himesháza, Sportplatz
15., Samstag, 15.00 Uhr: 9. Heimattreffen in Metschge/Erdôsmecske
16., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe, Innenstädtische Pfarr-
kirche, Fünfkirchen/Pécs, Széchenyi-Platz. Musikalische Mitwirkung: Gemischt-
chor aus Ketschinge/Görcsönydoboka
21., Freitag, 17.00 Uhr: Branauer Stimmungsparade – Kulturveranstaltung,
Szentlôrinc, Kulturhaus/Freilichtbühne
23., Sonntag, 15.00 Uhr: Branauer Stimmungsparade – Kulturveranstaltung,
Bawaz/Babarc, Sportplatz
30., Sonntag, 08.30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe, Innenstädtische Pfarr-
kirche, Széchenyi-Platz, Fünfkirchen. Musikalische Mitwirkung: Intermelody-
Chor aus Surgetin

Hajoscher Trachten- und Tanztag
Treffpunkt am 25. Juli um 18.30 Uhr beim Heimatmuseum in Hajosch. Umzug,
Auftritt von Volkstanzgruppen. Zu Gast ist die ungarndeutsche Tanzgruppe aus
Maratz.
Schauplatz: Sportplatz am Schloss
Straßenball mit der Kapelle Diamant
Trachtenträgerinnen und Trachtenträger sind herzlich erwartet.
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Tag der Heimat des Bundes der Vertriebenen 
in der Berliner Urania

Am 29. August 2015 werden sich Hei-
matvertriebene und Flüchtlinge, Aus-
siedler und Spätaussiedler, Angehörige
der Erlebnisgeneration, aber auch viele
Vertreter der Bekenntnisgeneration er-
neut im Humboldt-Saal der Berliner
Urania einfinden, um unter dem dies-
jährigen Leitwort „Vertreibungen sind
Unrecht – gestern wie heute“ gemein-
sam die Auftaktveranstaltung zum Tag
der Heimat des Bundes der Vertriebe-
nen zu begehen. Die Festrede wird der
niedersächsische Ministerpräsident
Stephan Weil halten, dessen Landes-
regierung ihre Patenschaft über Schle-
sien und die Landsmannschaft Schle-
sien sehr ernst nimmt und die Anliegen
der Vertriebenen, Flüchtlinge und Aus-
siedler konsequent in ihre Arbeit ein-
bezieht.

Mit der Ehrenplakette des Bundes
der Vertriebenen werden die Minister-
präsidenten Horst Seehofer, Volker

Bouffier und Stanislaw Tillich stellver-
tretend für ihre jeweiligen Bundeslän-
der Bayern, Hessen und Sachsen
ausgezeichnet. Noch vor der Bun des -
regierung haben sie mit ihren landes-
eigenen Gedenktagen dokumentiert,
dass in ihren Ländern die Bewahrung
und Aufarbeitung der Geschichte auch
der deutschen Heimatvertriebenen und
Flüchtlinge eine gesamtgesellschaftli-
che Aufgabe ist.

Nach seiner Amtsübernahme im ver-
gangenen November wird BdV-Präsi-
dent Dr. Bernd Fabritius zum ersten
Mal beim zentralen Tag der Heimat zu
den Anwesenden sprechen und diese
wichtige Veranstaltungsreihe eröffnen.
Für das Geistliche Wort und Gedenken
zeichnet der Beauftragte des Rates der
Evangelischen Kirche in Deutschland
(EKD) für Fragen der Spätaussiedler
und der Heimatvertriebenen, Kirchen-
präsident i.R. Helge Klassohn, verant-

wortlich. Musikalisch umrahmt wird
die Veranstaltung von den Potsdamer
Turmbläsern. 

Nach der Veranstaltung sind sämtli-
che Anwesenden eingeladen, an der
Kranzniederlegung auf dem Berliner
Theodor-Heuss-Platz an der „Ewigen
Flamme“ teilzunehmen. 

Wenn Sie Interesse haben, am Tag
der Heimat 2015 in der Urania Berlin
teilzunehmen, melden Sie sich mit Na-
men, Adresse, Telefonnummer und ggf.
E-Mail-Adresse bei der BdV-Bundes-
geschäftsstelle in Bonn. Ihr Ansprech-
partner ist Heribert Lintermann. 
Kontakt: Bund der Vertriebenen Ver-
einigte Landsmannschaften und Lan-
desverbände e.V. 
Godesberger Allee 72-74 
D-53175 Bonn 
Tel.: +49 228/81007-32 
Fax: + 49 228/81007-52 E-Mail:
 heribert.lintermann@bdvbund.de

Ausstellung und Konzerte in Gereschlak
Im Koffan-Haus in Gereschlak ist eine sehr schöne Gemäl-
deausstellung von Anna Maria Pandur bis zum 6. September
zu sehen: Stillleben, Blumen und viele Landschaftsbilder.
Die Ausstellung eröffneten am 30. Juni Bürgermeister Dr.
Tibor Habjanecz sowie Cs. Ilona Horváth. Vor der Ausstel-
lungseröffnung und am Ende des Programms haben Musi-
kanten aus der Gruppe BradlmusiKanten (Graz) den Leuten,
die sich für die Ausstellung interessierten, sehr schöne Lie-
der und Polkas auf ihren Knopfharmonikas vorgetragen.
Sie haben eine wunderbare Stimmung gezaubert, die Leute
waren ganz entzückt. Das Motto der Musikgruppe ist: „Sin-
gen, Tanzen, Lustigsein!“

Die BradlmusiKanten kommen am 10. Oktober zum He-
feknödelfest, und wir wissen es schon jetzt, dass die elf
Harmonikaspieler etwas Einmaliges, Wunderschönes vor-
tragen werden, woran wir uns sehr lange erinnern werden.

Ein Tag vorher – am 9. Oktober – geben sie ein Konzert
für die Dorfbewohner und für diejenigen, die sich dafür in-
teressieren.

Über die Akkordeongruppe: Die Mitglieder der Gruppe
„Die BradlmusiKanten“ sind alle Schüler von Gabi Taibin-
ger, der Tochter des Harmonikaherstellers Franz Parz. Mit
der „großen Gruppe“ waren sie auch bei festlichen Anlässen
(Villacher Kirchtag in Kärnten, Aufsteirern Graz u. a.) ver-
treten. Im Herbst 2014 war die Gruppe in der Schweiz und
in Deutschland, ein Jahr davor in Südtirol. 

Die Gruppe „BradlmusiKanten“ formierte sich vor vier
Jahren. Sie sind bei vielen Musikantenstammtischen ver-

treten und sorgen auch für Unterhaltung bei Geburtstags-
feiern oder diversen anderen Anlässen. Am 23. August sind
sie ab 11 Uhr beim ORF-Frühschoppen life dabei. Musi-
zieren bedeutet für die Gruppe großen Spass, und die Mit-
glieder hoffen, die Musikfreunde noch lange unterhalten
zu können.

Musikanten der Gruppe „BradlmusiKanten“ mit Anna Maria Pandur
vor der Ausstellungseröffnung im Koffan-Haus in Gereschlak

Foto: Béla Szökôcs
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VUdAK-Künstler in der Galerie Scheffer
Eigentlich für zeitgenössische Künstler im
Budapester XI. Bezirk gründete vor 23
Jahren Livia Scheffer ihre Galerie am Kosz-
tolányi-Platz. Seitdem gehören dem Künst-
lerkreis Maler an wie Pál Deim, Tamás
Konok und János Aknay, unter den Glas-
künstlern finden wir Zoltán Bohus, György
Buczkó und Mária Lugossy, die Bildhauer
sind durch László Szûcs, Ádám Farkas
oder Frigyes Matzon vertreten. Letzterer
ist, obwohl verstorben, mit seiner Frei-
lichtplastik „Bartók-Concerto“ (1982) seit
2012 im kleinen Park vor der Galerie prä-
sent. Weil der Ehemann – der Maler und
Professor Gábor Kovács-Gombos – seit An-
fang Juli der neue Vorsitzende der Sektion
für bildende Kunst von VUdAK (Verband
Ungarndeutscher Autoren und Künstler)
geworden ist, zeigt jetzt die kleine, aber feine Galerie eine
Gruppenausstellung von fünf VUdAK-Mitgliedern.

Der vor zwei Jahren verstorbene Schorokscharer Altmeister
Josef Bartl hat sein größeres „Bild mit Buchstabe M“ (1999)
und das kleinere „Zeichen im Grün“ (2005) mit denselben,
ganz persönlichen und charakteristischen Merkmalen (Kreuz,
Herz, Kreis, Dreieck, Quadrat, Puppe usw.) gemalt und damit
kräftige abstrakte Kompositionen geschaffen. Der Schaumarer
Architekt Ákos Matzon bewahrt auch in seiner Malerei die
Rigorosität eines Ingenieurs, aber diese strengen „Quasi-
Baupläne“ bewegt er spielerisch entweder mit runden Linien
(siehe auf weißem Grund „Drehender“) oder mit kaum sicht-
baren, eingebauten Spiegelschnitten, wie die horizontalen
„Lichtstreifen mit roten Scheiben“ oder die senkrechten,
schmalen Linien auf schwarzem Fond. Der zwischen Mün-

chen und Budapest pendelnde Temeswarer
Ingo Glass stellt eine „Hommage für den
Kreis“ (2008) aus Metall, ganz in Rot be-
malt, unter der eleganten Arkade des Halb-
mondes aus. Wie im Schaufenster zu lesen
ist, hat er übrigens auch das Motto der ak-
tuellen Ausstellung „Dem Geist Raum las-
sen / Dem Raum Geist geben“ formuliert.

Diesen geometrisch-konstruktivistischen
Tendenzen gegenüber stehen die Bilder im
lyrisch-organischen Stil von zwei anderen
VUdAK-Mitgliedern, die die transzendentalen
Zusammenhänge zwi schen Himmel und
Erde erforschen. Der in Hanselbek lebende
Manfred Karsch hat durch „Wintermorgen“
(2010) das malerische Lobgedicht auf die
Natur aus feinen weißen und grauen Tönen

komponiert, die „Perspektive“ (2014) dagegen zeigt die Hoff-
nung auf Frühling an den Feldern mit grünen Pinselstrichen,
die am weiten, breiten Horizont zusammenlaufen, und eine
neue Serie scheint die Geheimnisse des Waldes mit fast
gotischen Säulen zu stilisieren. Der zwischen Ödenburg und
Neuofen pendelnde Gábor Kovács-Gombos mischt gerne die
dunkleren, rostigen Erdfarben mit helleren Ockerflecken, z.
B. für „Vorhang des Tempels“ (2012), ebenso wie das Him-
melblau mit goldig-gelben „Sonnenstrahlen“ – siehe die poe-
tische Komposition „Im Spiegel“ (2012). Für den mysteriösen
Bilderzyklus „Drüben“ (2014 - 2015) hingegen benutzt er
ausschließlich reine, disolvierte lasurblaue Schattierungen.

István Wagner 
Die VUdAK-Gruppenausstellung ist in der Galerie Scheffer
– Budapest XI. (Neuofen), Kosztolányi-Dezsô-Platz 4 – bis
zum 30. Oktober zu besichtigen.

25. Juli
14.00 Uhr: Eröffnung des XVI. Landesfestivals der Blau-
färber durch Bürgermeister Tibor Mintál und den Schirm-
herrn des Festivals Johann Sárdi; Begrüßung des 95-jährigen
Blaufärbermeisters Johann Sárdi durch Bürgermeister Min-
tál; Auftritt des Deutschen Nationalitätenchores aus Groß-
narad
14.30 Uhr: „Schramlikings“-Konzert
15.15 Uhr: Eröffnung der Ausstellung. Grußworte spricht
Dr. Tünde Minorics, Csanád Orgyán spielt Akkordeon
15.45 Uhr: Auftritt der örtlichen Vergissmeinnicht-Tanz-
gruppe
16.00 Uhr:Auftritt der Kindergruppe des Kunstvereins Groß-
narad
16.15 Uhr: Der Gesangschor des Kunstvereins Großnarad
stellt sich vor
16.35 Uhr: Akkordeonspiel von Csanád Orgyán
16.45 Uhr: Volkstanzgruppe aus Schatritz
17.00 Uhr: Auftritt des „Bohemian Brass Quintetts“
17.30 Uhr: Volkstanzgruppe aus Schatritz; auf dem Akkor-
deon spielt Csanád Orgyán; „Biseri“ kroatische Tanzgruppe
aus Seik

18.30 Uhr: Musikalischer Auftritt von Katalin Stubendek
und Attila Götz vom Nationaltheater Fünfkirchen
20.00 Uhr: Ball mit der Maraton-Band-Party-Kapelle
Ständige Programme: Besichtigung der Blaufärberwerkstatt,
der Kirche, Ausstellungen im Kulturhaus: Blaufärberstoffe
und Werke, Ausstellung der Fotos von Mária Gál, Hand-
werkermarkt, Gesichtsmalerei, „Mini-Vergnügungspark“,
Imbiss
26. Juli
8.00 Uhr: Musikalisches Wecken mit der Blaskapelle aus
Schomberg
11.00 Uhr: Festgottesdienst in der römisch-katholischen Kir-
che
15.00 Uhr: Daniel Speer Brass-Konzert
16.00 Uhr: Branauer Stimmungsparade
19.00 Uhr: Straßenball mit der Schütz-Kapelle
21.00 Uhr: 95 leuchtende Luftballons zu Ehren des 95-jäh-
rigen Blaufärbermeisters Johann Sárdi. Auf der Querflöte
spielen Emese Hartvég und Donát Albrecht.
Im Laufe des Nachmittags werden die Kinder auf dem Fest-
platz zum Gokartfahren, zum Eselreiten und zur Gesichts-
malerei erwartet.

XVI. Landesfestival der Blaufärber in Großnarad
Die Gemeindeselbstverwaltung und die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Großnarad/Nagynyárád
laden zum XVI. Landesfestival der Blaufärber am 25. und 26. Juli ein.

Foto: NZ


